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«Wenn ich eine Zutat vergesse, habe 
ich hier oben ein Problem»

REICHENBACH Wintersaison kennt die 
Niesenbahn nicht. Zumindest keine of-
�zielle. In Betrieb ist die Bahn trotzdem, 
denn im Winter wird im Berghaus der 
Unterhalt erledigt. Für die warme Ver-
p�egung der Arbeiter ist seit Jahren 
Martin Mägert zuständig � ein speziel-
ler Arbeitsplatz.

HANS RUDOLF SCHNEIDER

Das versprochene wunderbare Wetter 
fand nicht statt. Der Sturm Evi tobte 
über den Niesen. Doch das tat der 
guten Laune von Martin Mägert (63) 
keinen Abbruch. Blut- und Leberwurst, 
Rösti und Apfelschnitze. Gerade rich-
tig, so eine währschafte Mahlzeit, wäh-
rend draussen Windspitzen von 140 
km / h gemessen werden. Obwohl die 
Niesenbahn of�ziell keine Wintersai-
son hat, das Berghaus also geschlossen 
ist, muss in der speziellen Winterküche 
gekocht werden. Dies für die Angestell-

ten, die den Unterhalt der Bahn sowie 
im Restaurant und Hotel machen. «Das 
geht nur im Winter», sagt Niesenbahn-
Geschäftsführer Urs Wohler. «Im Som-
mer haben wir keine Zeit, da haben wir 
Gäste.»

Das Essen schmeckt den Gästen
Martin Mägert bereitet auch noch ein 
Dessert vor, und das auf rund 2300 Me-
tern über Meer. «Ich muss gut planen. 
Wenn ich irgendeine Zutat vergesse, 
habe ich hier oben ein Problem. Ich 
kann nicht rasch zur Nachbarin gegen-
über gehen und Zucker holen.» Er 
blickt aus dem Fenster der Küche. 
Wäre heute kein Schneesturm, hätte er 
eine imposante Aussicht auf die Ober-
länder Berggipfel. «Es ist ein beeindru-
ckender Arbeitsplatz hier.» Und ver-
einzelt kommt es vor, dass er oben 
übernachten muss, wenn die Bahn 
nicht fahren kann. 

Seit 1991 arbeitet der gelernte Bau-
schreiner bereits bei der Niesenbahn. 
Im Sommer gehört er zum Bahnteam, 
im Winter kocht er seit 2005 jeweils 
von Montag bis Freitag auf dem Gipfel 
für seine hungrigen Kolleginnen und 
Kollegen. 

Und obwohl er das Kochen nie pro-
fessionell gelernt hat, sind die Rück-
meldungen seiner Gäste durchaus po-
sitiv. Seine in Ordnern gesammelten 
Wochenpläne beweisen, dass er regel-
mässig für Abwechslung sorgt. «Es ist 
eigentlich ein Hobby geworden. Und 
wenn ich irgendwo anstehe, kann ich 
immer meine Schwägerin fragen � 
quasi ein Telefonjoker», sagt er la-
chend.

Handwerker sind gefragt
Bis zu 33 Personen � in zwei Schichten 
� hat er schon verp�egt; im Schnitt 
sind es etwa ein halbes Dutzend. Die 

Arbeit auf dieser Höhe und bei diesem 
Wetter gibt Hunger. Und gearbeitet 
wird im Winter immer, die Bahn fährt 
jeden Tag. Markus Rubin ist derzeit 
daran, die Grundreinigung der Hotel-
zimmer zu machen. Überall werkeln 
die drei bis vier Leute des Niesenbahn-
Teams, putzen, spülen, malen. Da viele 
der Angestellten handwerklichen Hin-
tergrund haben, können so Ganzjah-
res-Jobs angeboten werden. Mit dem 
Nebeneffekt, dass viele der Arbeiten 
kostengünstiger ausgeführt werden 
können als durch Dritt�rmen. Ge-
spannt sind alle im Team übrigens da-
rauf, wie der angekündigte Umbau auf 
dem Gipfel geplant und organisiert 
wird.

Eine Wintersaison ist unrealistisch
Dass der Winterbetrieb eine grosse 
Herausforderung für das Unterneh-
men ist, zeigt sich jeden Tag. Die Ge-

leise müssen von Schnee und Eis be-
freit werden, damit die Bahn fahren 
kann. Auch der Fussweg von der Berg-
station zum Berghaus kann durchaus 
unter zwei bis drei Metern Schnee ver-
schwinden. Markus Rubin und das 
Team sind auch für diesen Weg zustän-
dig und sie sind in diesem Winter 
ziemlich gefordert. Unter solchen Um-
ständen ist eine Wintersaison kaum 
realistisch. «Ein Problem ist beispiels-
weise, dass aus Sicherheitsgründen 
die 11 674 Stufen der Niesen-Treppe 
während des regulären Betriebs be-
gehbar sein müssen � fast ein Ding der 
Unmöglichkeit bei Eis und Schnee. 
Zudem brauchen wir diese Zeit ein-
fach für den Unterhalt», erklärt Hans-
ueli Mani, Leiter Technik und Betrieb. 
Das bleibt weiter so, auch wenn regel-
mässig immer wieder Leute an der Tal-
station stehen und gern auf den ver-
schneiten Niesen fahren würden �
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Herbeigeredete Katastrophen
Zuerst schneite es tagelang bis ins Flach-
land hinunter, dann stürmte «Burglind», 
und anschliessend regnete es wie aus 
Kübeln. Zwei Tage vor dem Skiweltcup am 
Chuenisbärgli, wie aus heiterem Himmel, 
kam die Meldung: Die Strasse hinein ins 
Engstligtal ist bis auf Weiteres gesperrt. 
Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe. 
Nationale und internationale Medien 
sorgten dafür, dass innert kürzester Zeit 
die halbe Welt davon erfuhr. Landauf, 
landab wandelte sich die Vorfreude auf 
das weltbewegende Ereignis wahrschein-
lich in sprachloses Entsetzen. Bei Sport-
lern, Trainern und bei den Organisatoren 
brach vermutlich Katastrophenstimmung 
aus. Sollten die wochenlangen Vorberei-
tungen für die Rennen umsonst gewesen 
sein, sollten die erklecklichen Einnahmen 
rund um die Renntage flöten gehen?
Wie wir inzwischen wissen, hat das Ski-
fest trotz allem stattgefunden; und zwar 

nur dank des beispiellosen Einsatzes sei-
tens der Behörden, des Krisenstabes und 
lokaler Organisatoren, seitens Armee, Zi-
vilschützern und Feuerwehr, Gastwirten 
und Helikopterpiloten. Und vor allem 
auch dank des beherzten Einsatzes von 
Baufachleuten, die man aus den Ferien 
zurück an Werkzeuge und Maschinen be-
orderte. In Presseberichten und Leser-
briefen war man des Dankes voll. Und 
zwar zurecht. 
Aber das ist bereits Schnee von vorges-
tern. Denn kurz darauf schon wieder 
Schlagzeilen, die wie Lawinen herab don-
nerten: Alpensüdseite versinkt im Schnee, 
Schnee macht Talschaften dicht, Walliser 
kämpfen sich durchs Schneechaos, Zer-
matt vollständig von der Aussenwelt ab-
geschnitten. Dabei bediente man sich 
auch des Wortes «Luftbrücke», als ginge 
es um Ähnliches wie damals 1948/49, als 
sogenannte Rosinenbomber die von den 

Russen eingekesselte, hungernde Berli-
ner Bevölkerung auf dem Luftweg mit le-
bensrettenden Gütern versorgten. 
In Zermatt allerdings warteten nicht ver-
zweifelte Flüchtlinge aus Katastrophen-
gebieten auf Rettung aus der Luft, son-
dern meist gutbetuchte Feriengäste, die 
für 70 Franken die Luftbrücke in An-
spruch nahmen, um planmässig und 
pünktlich wieder zu Hause, am Arbeits-
platz und bei ihren Geschäften zu sein. 
War der meterhohe Schnee im besagten 
Kurort tatsächlich eine Katastrophe? Kei-
nesfalls! Nichts vom medial heraufbe-
schworenen Notstand, sondern heitere 
Stimmung bei den Gästen, die einen Tag 
oder zwei länger blieben und sich die Zeit 
mit Fondue und Fendant vertrieben, keine 
Lebensmittelrationierung in den Küchen 
der Hotels. Höchstenfalls die Befürchtung, 
dass Erdbeeren und Spargel aus Süd-
amerika von der Speisekarte zu streichen 

seien und der Gemüsehändler im Dorf die 
Bohnen und der Blumenladen die Rosen 
aus Kenia würden einfliegen müssen.
Derlei Schlagzeilen sind fragwürdig. Ge-
wisse Medien dramatisieren und übertrei-
ben, was das Zeug hält. Sie beschwören 
damit angebliche Tatsachen herauf, die 
mit der Wirklichkeit nicht viel zu tun 
haben. Und woher kommt das? Kommt es 
davon, dass es Journalisten und Redak-
toren im zivilisationsverwöhnten Flach-
land für normal halten, dass immer alles 
reibungslos funktioniert, und dass sie, so-
bald etwas nicht abläuft, wie sie es sich 
wünschen, gleich die Katastrophe ausru-
fen? Oder steckt hinter solcher Panikma-
che vielleicht sogar Berechnung? Darü-
ber will ich mir hier nicht den Kopf 
zerbrechen. Nur etwas möchte ich noch 
sagen: Schneefall im Winter ist normal. 
Manchmal weniger, manchmal mehr. Und 
dass bei viel Schnee auch Lawinen nie-

dergehen können und deswegen Strassen 
und Bahngeleise gesperrt werden müs-
sen, ist ebenfalls fast normal, zumindest 
nichts Ungewöhnliches. Schon gar nichts 
Katastrophales. 
Die Einheimischen in den vermeintlichen 
Katastrophengebieten nehmen es zumeist 
gelassen. Denn sie wissen: Die Natur, ob 
Wasser, Wind und Schnee, lässt sich nie-
mals wirklich zähmen. Und das sollten 
sich gewisse Schlagzeilenschreiber bei 
Gelegenheit überlegen und ihre Wortwahl 
den Tatsachen anpassen.
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Martin Mägert beweist seit 2005 wochentags in der Winterküche seine Kochkünste für die Niesenbahn-Angestellten. Auf dem Gipfel hat er beste Aussichten – es sei denn, draussen tobt ein Sturm wie «Evi» (Bild rechts). BILDER HSF


